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Als Erstes fällt das kraftvoll leuchtende
Blau der langen, sich windenden Linien
auf. Doch das, was den Charakter einer
Schrift hat, lässt sichnichtwirklich entzif-
fern. Es ist reine Abstraktion. In seiner
Ausstellung „News fromAfghanistan“ im
Berliner Museum für Islamische Kunst
schlägt der 1965 in Kandahar geborene
MalerAatifimitwenigen kalligrafisch ge-
schulten Strichen einen Bogen zwischen
den Jahrhunderten: mit Papierarbeiten
imBuchkunst-Kabinett und großformati-
gen Gemälden in der Dauerausstellung.
Aatifi kommt von der Kalligrafie, seine

Ausbildung begann der Künstler, der
heute in Bielefeld zu Hause ist, schon im
Alter von sechs Jahren: „Für mich waren
Buchstaben immer eine abstrakte Form,
die mir mehr sagte als der Inhalt des
Texts“, erklärt er.Die islamischeKalligra-
fie ist eine der ältesten Kunstformen der
islamischen Welt. Texte, meist dem Ko-
ran entnommene Suren, verwandeln sich
in Bilder, Blumen, Tiere, Ornamente.
Aatifis Arbeiten basieren auf einer per-

sischen Schriftart, die sich oft in Mo-
scheen findet. Er habe sie wegen ihrer
weichen Rundungen gewählt, sagt er,
„wegen ihrerHarmonie, ihrer geheimnis-
vollen Aura. Sie hat eine Melodie.“ Für
den Künstler, der an der Universität in
Kabul Malerei studierte, ist Kalligrafie
wie klassische Musik. Tatsächlich schei-
nen seine Buchstaben zu tanzen. Mal
sind sie elegant,malwild,mal scharf,mal
verschwommen.
Schon als Junge suchte er nach einem

eigenenZugang zurKalligrafie. Statt klas-
sisch mit schwarzer Tinte zu zeichnen,
mischte er sie mit Granatapfelsaft oder
Curry und wagte es auch, den Regeln
zum Trotz, helle Farben zu benutzen.
„Man sagte mir, ich dürfe sie nicht benut-
zen“, erinnert er sich. „Mir gefiel aber die
Leuchtkraft der Farbe.“ Noch heute
mischt er seine Farben selbst.
Blau spielt für ihn eine besondere

Rolle, die Farbe dominiert auch die Bil-
der der Ausstellung auf der Museumsin-
sel. „Wenn man kein Licht hat, tritt Blau
in denVordergrund“, sagt er. „Der Tages-
himmel ist hellblau, die Nacht dunkel-
blau. Es ist die Farbe des Universums.“
Sie erinnere an Lapislazuli, jenes wert-
volleMineral, aus demschon vorTausen-
den von Jahren leuchtende Pigmente ge-
wonnenwurden, auch für dieMalerei. Es
ist einer der afghanischen Bodenschätze,
um den, so Aatifi, schon Kriege geführt
wurden.
Der Künstler hat seine Schriftvariatio-

nen eigens für die Berliner Ausstellung
geschaffen. Seinemonumentalen Farbex-

plosionen, deren Intensität und
Maßstäbe an die Pop-Art der 60er Jahre
erinnern, ergänzendieExponate derDau-
erausstellung. Und im Teppichsaal mit
Webkunst aus dem 15. Jahrhundert fin-
det sich eine von Aatifis Druckgrafiken
auf einer kleinen, schiefen Bühne – ein
Kalligrafentisch, der geduldig auf den
Meister wartet.
Steht man dann im Mschatta-Saal, in

demdie 1200 Jahre alte Palastfassade des

Kalifen nunumgebenwirdvonAatifis im-
posanten, teils sechsMeter hohenGemäl-
den in leuchtendem Pink und Ultrama-
rin, glaubt man, einem Gespräch zu lau-
schen, das Jahrtausende überbrückt.

— „Aatifi – News from Afghanistan“, Mu-
seum für Islamische Kunst, Bodestraße, bis
18. Oktober, tgl. 10–18 Uhr, Do bis 20 Uhr.
EinePublikation zurAusstellung ist imKer-
ber-Verlag erschienen (132 S., 40 €).

Auf der postkartengroßenRadierung von
Joseph Budko spiegelt sich das Thema ei-
ner ganzen Künstlergeneration wieder:
„Leid und Hoffnung“ aus dem Jahr 1921
zeigt den Kopf eines religiösen Juden mit
langem Haar und Kopfbedeckung, eine
Palme und eine einfache Hütte: Das
Ganze steht für den Aufbruch in die neue
Heimat für Juden aus aller Welt, das zu-
künftige Israel, die Ankunft in einem
Land, das damals noch nicht von den eu-
ropäischen Werten und Standards ge-
prägt war. Budkos Werk ist Teil der Aus-
stellung „Neues Bezalel“ im Hermann
Struck Museum in Haifa, eine Schau, die
sich mit dem deutschen Einfluss auf die
israelische Kunst beschäftigt.
Bezalel ist der Name der bis heute be-

stehenden Akademie für Kunst und De-
sign in Jerusalem, die 1935 wiedereröff-
net wurde – nachdem sie einige Jahrewe-
gen Geldmangel geschlossen worden
war. Das „neue“ Bezalel wurde zur Hei-
mat der eingewanderten deutschen
Künstler, die hier lehrten und deren
Werke nun zu sehen sind. Darunter: Jo-
seph Budko, der in Polen geboren wurde
und bis 1933 in Berlin lebte, Jakob Stein-
hardt oder Jacob Pins.
Viele dieser Künstler, die in den 30er

Jahren aus dem antisemitischenDeutsch-
land flohen, erlebten einen Kultur-
schock. „Das damalige Palästina war
nicht das, was Israel heute ist. Viele
durchlebten eine Identitätskrise. Noch
dazu war das Wetter anders, das Licht
viel heller“, erklärt Irit Salmon, die Kura-
torin. Und: Die Gegend rund um Jerusa-
lem ist steinig und karg. So zeichnete Leo-
pold Krakauer im Jahr 1952 mit schwar-
zer Kreide stachelige Distelzweige, die
an die Dornenkrone Jesu Christi erin-
nern. Anna Ticho, die in Wien studierte
und deren Jerusalemer Haus heute eben-
falls einMuseum ist, zeichneteden „Heili-
gen Baum“, einen knorrigen Oliven-
baum, ein Symbol der Region.
Die deutschen Künstler waren geprägt

vom Impressionismus, von Landschafts-
und Porträtzeichnungen. Außer ihrer
Kunst brachten sie deutsche Tugenden
und Werte mit. Allgemein wurden in Is-
rael diese Einwanderer „Jeckes“ genannt,
weil sie sich stets elegant kleideten und
trotz hoher Temperaturen Jacken trugen.
Doch von der damaligen Künstlerszene
wurden die Deutschen nicht gerade mit
offenen Armen empfangen. „Damals leb-
ten viele Einwanderer aus Polen und
Russland in Israel. Einige Künstler reis-
ten immer wieder in die Hauptstadt der
Kunst, Paris, und brachten so die abs-
trakte Kunst nach Israel“, sagt Salmon.
So war die Kulturszene – damals vor al-
lem in Tel Aviv – französisch geprägt.

Die deutschen Künstler zog es nach Je-
rusalem,wobereits einige deutsche Intel-
lektuelle lebten. „Dort wurde das Hadas-
sah-Krankenhaus eröffnet, 1925dieHeb-
räische Universität. Viele Deutsche ka-
men deshalb hierher, pflegten ihre Tradi-
tionenundhatten ihreCafés“, so dieKura-
torin. Sie sahen hier auch viel Armut –
immer wieder taucht diese in den Wer-
ken auf: „Zwei Bettler“, ein farbigerHolz-
schnitt von Miron Sima aus dem Jahre
1955 zum Beispiel, oder „Arabischer
Bettler“ vonHermannStruck, eineRadie-
rung aus dem Jahr 1929.
Struck, dessen Haus seit zwei Jahren

das nach ihm benannte Museum beher-
bergt, war so etwas wie der Vater der da-
maligen deutschen Künstlerszene. Er
ließ sich in denHügelnHaifas imNorden
nieder. Sein Haus war Anziehungspunkt
für andere deutsche Künstler, die sich
hier trafen, diskutierten und von Struck

lernten. Bekannt für seine Lithografieren
war er bereits in Berlin. 1908 erschien
sein Werk „Die Kunst des Radierens“. Er
widmete sich immer wieder den Mo-
scheen und denMuezzin-Türmen Jerusa-
lems sowie den Bergen rings um die
Stadt. Aber auch Porträts von bärtigen
Talmudgelehrten sind zu sehen.
Imersten Stockwerkhat Irit Salmon au-

ßerdem Fotografien aus den 1930er bis
50er Jahren zusammengetragen. „Die Fo-
tografie hat sich zwischen den beiden
Weltkriegen entwickelt“, sagt Salmon.
Die Aufnahmen zeigen Männer und
Frauen in kurzen Hosen, mit Hut und
Kopftuch und braungebrannter Haut, bei
der Mais- und Strohernte, aber auch die
Gebäude des Hadassah-Krankenhauses.
Viele Fotografien wurden über jüdische
Organisationen ins Ausland geschickt:
um der Welt zu beweisen, welche enor-
men Fortschritte das Land beim Aufbau
machte. Lissy Kaufmann

—Hermann Struck Museum, Arlozorov
23, Haifa, bis 16. November

Im Bielefelder Atelier vor einem Gemälde für die Berliner Ausstellung. Der aus Kandahar
stammende Künstler Aatifi. Foto: Archiv Aatifi/Wolfgang Holm/Museum für Islamische Kunst

Die Melodie der Schrift
Werke des afghanischen Malers Aatifi im Museum für Islamische Kunst

Sanft klingt Gustav Mahlers Lied „Ging
heut’ morgen übers Feld“ aus den Laut-
sprechern, die Tänzer begrüßen einan-
der voller Freude. Fröhlich wiederholen
sie die Worte des Sängers, bewegen sich
frei und ungezwungen. „Ist’s nicht eine
schöne Welt?“, unterbricht sie plötzlich
die stotternde Computerstimme Siri.
Schluss mit der Herzlichkeit.
Ein Jugendorchesterfestival kommt

nicht um den Zeitgeist herum, das zeigt
der Tanzabend „Infinite Identities“ bei
Young Euro Classic. Die Digitalisierung
ist der Dreh- und Angelpunkt des Pro-
gramms mit dem Bundesjugendballett
und den Gasttänzern des Londoner Just
Dance Theatre. Die Choreografen
WubkjeKuindersma, JosephToonga, Pas-
cal Schmidt und Hélias Tur-Dorvault ha-
ben damit einen ungewöhnlichen Beitrag
zur öffentlichen Debatte geschaffen. Die
Tänzer geben sich dem mit vollem Kör-
pereinsatz hin und versprühen unbän-
dige Freude und Energie.
„Errors in Perfection“ reduziert den

Menschen und denKörper auf simple Al-
gorithmen, die im Hintergrund der
Bühne aufleuchten. „Digital Skin“ zeigt
eine aufrüttelnde Choreografie über
Kommunikation von Angesicht zu Ange-
sicht – „to see or to be seen“, sagt eine
Stimme im Hintergrund.
Klassikarrangements und zeitgenössi-

sche Stücke derPianistinAike Errenst un-
termalen den Abend. Die siebenMusiker
spielen mit technischer Präzision und
sind komplett in dieChoreografien einge-
bunden. Im Einstieg zu „Battling Indivi-
duality“ verfolgen die Streicher die fabel-
hafte koreanische Tänzerin Minju Kang,
die mit ihren knallroten Spitzenschuhen
aus demEnsemble hervorsticht, mit krat-
zenden Tremoli. Sie zieht die Schuhe mit
ängstlichem Blick aus und fügt sich
schließlich der Gruppe. Die Tänzer um
sie herum halten den Moment auf ihren
Handykameras fest.
Fast zynisch spiegelt das Publikum die

Thematik: Ein Telefonklingeln schrillt
durch die gespannte Stille, immer wieder
heben sich Smartphones, um die Tänzer
und Musiker zu fotografieren. Mahlers
„Urlicht“ beschließt den Abend als Auf-
bruch. Die Worte „Der Mensch ist in
größter Not“ erscheinen als mahnender
Schlusssatz für die immer körperlosere,
im Internet verwachsene Gesellschaft,
die von den Tänzern mit ihren gefühlvol-
len Bewegungen so stark kontrastiert
wird. Lisa-Maria Röhling

Alte Skyline. Hermann Strucks Radierung
„Jerusalem“. Abbildung: Museum

Von Alexandra Belopolsky
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Sehen
oder

Gesehenwerden
Das Bundesjugendballett
bei Young Euro Classic

Jeckes in Jerusalem
Eine Ausstellung in Haifa über den Einfluss
deutscher Einwanderer auf Israels Kunst
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